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Matthias
Zuber  / Die
Angst sei „die
Grundempfindung je-
des lebendigen Geschöpfs“,
schrieb der Philosoph Schelling. Sie
sei der „Schrecken der objektiven
Welt“, der den Menschen überfalle,
wenn er die rational-subjektiven
Schranken seiner Welt aufhebe. Die
Angst kriecht also aus einem archai-
schen Zweifel. Aus dem Zweifel, dass
das rationale Bild, das wir uns von
der Welt machen, falsch ist. Dass wir
in einer wissenschaftlichen Illusion le-
ben, hinter der sich etwas verbirgt,
das besser im Heimlichen hätte blei-
ben sollen. Etwas, das uns durch die
Risse unseres Weltbildes anlächelt:
Das Unheimliche.

Ein Ort, an dem die Angst und das
Unheimliche traditionell mit dem
Menschen Fangen spielen, ist der
dunkle Bauch des Kinos. Und genau
dort feiert das schaurige Duo zum
zehnten Mal eine große Party. Zum
zehnten Mal öffnet das Fantasy Film-
fest seine Pforten. Zuerst in Mün-
chen, dann in Berlin, Frankfurt am
Main, Stuttgart, Köln und Hamburg
werden sich Tausende in die Kinosäle
drängen, um sich dort in der Dunkel-
heit die kalten Angstschauer lustvoll
durch die Seelen jagen zu lassen.

Mit einigen Kästen Bier und
einer Menge Trash fing vor neun
Jahren alles an. Geboren wurde
das Festival, das inzwischen in Eu-
ropa zu einem der wichtigsten seines
Genres zählt, 1987 in Hamburg. Rai-
ner Stefan, damals Filmhändler, ent-
staubte die alten Fantasy-Klassiker aus
den 50er und 60er Jahren, die in sei-
nem Keller lagerten, und Hans-Peter
Jansen und Michael Eckert steuerten
das Alabama Kino bei.

In der Bierkasse waren 350 Mark -

das reichte,
um einige

Journa-
listen

auf

das
Festival aufmerk-
sam zu machen. Inzwischen gibt es
keine Bierkasse mehr. Das Festival ist
ein florierendes Unternehmen und
die Filme stammen nicht mehr aus
den 60ern, sondern sind brandaktu-
ell. Doch nicht nur das Festival hat
sich gemausert, sondern auch das
Genre selbst. Die Filme sind teurer
geworden und der blutige Dilettant-
tismus à la „Texas Chainsaw Mass-
acre“ ist meistens einer glatteren,
wenn auch oft nicht unblutigeren,
Dramaturgie gewichen.

Als Anfang der 60er Jahre einige
Filmemacher anfingen, unappetitliche
Gewaltexzesse wie „Blood Feast“
(Herschell Gordon Lewis, 1963) –
der Titel ist Programm – zu inszenie-
ren, geschah dies weniger unter der
Beachtung der Feuilletonisten als viel-
mehr unter der der Staatsanwälte.
Die Welle erreichte 1968 ihren ers-
ten Höhepunkt mit George A. Rome-
ros legendärem Zombiefilm „Night of

the Living Dead“, in dem ein
Haufen Untoter Jagd

auf frisches, le-
bendi-

ges
Men-
schenfleisch
macht. Obwohl der
Film in Schwarz-Weiß gedreht
wurde, war die Ekelkomponente
enorm. Für die Staatsanwälte in den
meisten Ländern war der Film häß-

lich, krank, pervers und gewaltver-
herrlichend und wurde deswegen in-
diziert. Für Romero war er eine Para-
bel auf den Kapitalismus. „Das Häßli-
che“, schrieb schon Nietzsche, „ist
die Betrachtungsform der Dinge unter
dem Willen, einen Sinn, einen neuen
Sinn in das Sinnlosgewordene zu le-
gen: Die angehäufte Kraft, welche
den Schaffenden zwingt, das Bisheri-
ge als unhaltbar, mißraten, vernei-
nungswürdig, als häßlich zu fühlen.“

Diese Filmemacher lehnten sich
mit ihren schleimig blutigen Filmen
nicht nur gegen den „guten Ge-
schmack“ auf, sondern setzten Ge-
genbilder zu einer heilen Konsenskul-
tur. Zu einer Kultur, die im Laufe ei-
nes Zivilisationsprozesses den
menschlichen Körper disziplinierte
und die Selbstkontrolle zum Signum
der Moderne machte. Der Soziologe
Nobert Elias belegt diese Entwicklung
in seinem Buch „Über den Prozeß
der Zivilisation“ anhand der Ge-
schichte der Tischmanieren. Regisseu-
re wie Romero, Stuart Gordon („Re-
Animator“, 1985), Dario Argento
(„Tenebre“, 1982) und Roy Frumkes
(„Street Trash“, 1985-87) legen in ih-
ren Filmen wenig Wert auf den feh-
lerfreien Umgang mit Messer und Ga-
bel; sie benutzen Besteck in erster Li-
nie dazu, ihre Figuren auf filmblutige
Weise fantasievoll ins Jenseits zu be-
fördern. Sie setzen gegen den funktio-
nalen, rationalisierten Körper den zer-
stückelten, zerplatzenden, außer Kon-

trolle geratenen.
Außer Kontrolle geraten

in zweierlei Hin-
sicht: Zum

einen

Der neue Sinn des Häßlichen
Horror ist längst hoffähig geworden - eine Betrachtung zum zehnten
Geburtstag des Fantasy Filmfests



der Körper, der die Vernunft abge-
worfen hat und sich mordend und
verstümmelnd durch seine Umwelt
bewegt, wie der des „Maniac“ in Wil-
liam Lustigs gleichnamigen Film von
1980. Und zum anderen der Körper
des Opfers, der sich durch Axthiebe
(„Tenebre“), Messerstiche oder sons-
tige Gewalteinwirkung öffnet, zer-
fließt („Street Trash“),  unkontrollier-
bar wird. So gesellt sich zu der Lust
am Unheimlichen die bewusste oder -
bewusste Freude über die Niederlage
der alles beherrschenden Vernunft.
Fantasyfilme, zu denen neben Thril-
ler, Science-Fiction vor allem auch
Horrorfilme gehören, sind Spielwie-
sen des Ir-rationalen. So waren die
Surrealisten um André Breton in ihrer
Abkehr von der durchrationalisierten,
bürgerlichen Welt hin zum kollektiv
Unbewussten mit die ersten, die die-
se ungeheuere Sprengkraft des Irratio-
nalen in den Groschenheften und bil-
ligen Kinoserien ihrer Zeit, wie
„Vampire“ von Louis Feuillade
(1915) erschufen.

Die Surrealisten erhoben
nicht nur das Amoralische und
Grauenvolle durch ihre Kunst
von der „U-Kultur“ in die „E-
Kultur“, sondern auch das
Populäre, die „Pulp Fictions“
der Zwanziger als das kollek-
tiv Unbewusste. Nach den
Surrealisten kamen die Soziolo-
gen, Film- und Literaturwissen-
schaftler und überführten die
schaurig billigen Geschichten in un-
zähligen Arbeiten in ihre eigenen Dis-
kurse, in ihre eigene Sprache. Es hat
gedauert. Doch die Beharrlichkeit hat
sich am Ende ausgezahlt. Das „thèat-
re de la curauté“, das Theater der
Grausamkeiten, wie es Antonin Art-
aud und Roger Vitrac vorschwebte,
ein Theater, das durch die drastische
Wahl seiner Mittel etwas in der Welt
bewegt, und wie es vielen Horror-Re-
gisseuren vielleicht vorschwebte, ist
inzwischen von der herrschenden
Kultur absorbiert worden.

Inzwischen sind Horror- und Splat-
terfilme dank Soziologen, Filmtheore-

tikern und Germanisten nicht
nur salonfähig geworden,
sondern Teil der Hochkul-
tur. Helmut Krausser
(„Thanatos“) widmete
dem Helden des Kultfilms
„Texas Chainsaw Massacre“
Leatherface ein Theater-
stück. Auch sonst durch-
zieht das Werk des
Schriftstellers ein
Hauch B-Picture.
Ein Genre, das
er nach, ei-
gener
Aussa-
ge,
in-

tensiv im Münchner Werkstatt-Kino
studiert hat. Der kanadische Fotograf
Jeff Wall („Picknick der Vampire“) be-
dient sich aus dem Fundus des Hor-
rorfilms genauso selbstverständlich
wie Bret Easton Ellis in seinem Buch
„American Psycho“. Im Zuge von
Vernunftkritik und dem wachsenden
Interesse für „popular culture“ sind
die abgründigen Streifen hip gewor-
den. Horrorfilmregisseure wie David
Cronenberg und Dario Argento dre-
hen sogar Werbefilme. Argento filmte

einen
halbstündi-
gen Werbe-

spot für den
Modekonzern

Trussardi, in dem
er Modells „ermor-

det“ und in Plastikfolie
einschweißen läßt.

Das Abscheuliche, Ekelhafte, Ei-
trige, Blutige wurde dem Horror-
beziehungsweise dem Splatterfilm
entrissen und hat Einzug als Eye-
catcher in andere Genres gehal-
ten. Durch diese Umwertung hat
der Splatterfilm sein einziges
Stilmittel verloren und ist ver-
urteilt, nicht mehr im Gegen-

satz zu den Bildern der Kon-
sumwelt zu stehen, sondern
selbst Teil zu sein. Da-
durch wurde er ver-
dammt, sich selbst zu
persiflieren. Die Absorp-
tionsbemühungen der
„Hochkultur“, des Ge-
sellschaftlichen haben
sich als wesentlich
schlimmere Feinde ent-
puppt als das Heer zen-
surfreudiger Staatsanwäl-

te. Es ist dem Splatterfilm
nur kurze Zeit gelungen

dem sinnlosgewordenen ei-
nen neuen Sinn zu geben.

Was ihm bleibt, ist, sich in ei-
nem letzten kanibalistischen

Akt selbst zu verzehren. Doch
das hat er bereits in dem indizier-

ten Film „Maneater“, in dem sich
der Menschenfresser am Ende des
Films selbst frisst. 
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